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sich gut im Lebenslauf macht, so ist es
auch mit allen angeführten Tätigkeiten
im Arbeitszeugnis. Und schließlich: Uni-
versitäten und Firmen sind soziale Netz-
werke. Die besten Tipps zur Bewältigung
des Uni-Alltags gibt es beim Klatsch un-

richtung erkläre sich die
rige Eigenkapitalaussta
heimischer Betriebe im int
tionalen Vergleich.

Niedrige Eigenkapitalquot
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„Kreativität is
Neues Onlinewerkzeug macht K

Erfolgsfaktor. Für die aus dem
Headhunting kommende Gabriele
Lang war klar, dass viele Unterneh-
men die Innovationskraft ihrer
Mitarbeiter unterschätzen und
diese zu wenig nutzen. Mit Hilfe
des von ihr entwickelten CIP-Sur-
vey Tools (Creativity & Innovation
Pulse) hat die Unternehmensbera-
terin den Erfolgsfaktor „Kreativi-
tät“ quantifizierbar gemacht.

„Bei Führungskräften ist Weit-
blick gefragt, um nachhaltigen Er-

ter Kommilitonen. In einem Unt
men heißt dieser eben Kaffeeküche

! E-Mail an: nikolaus.koller@diepr

Senden Sie Fragen und Probleme aus Ihrem
und Karriereleben an Nikolaus Koller. Er wi
suchen, Lösungen und Antworten anzubiete
Nachrichten werden vertraulich behandelt.
folg sicherzustellen. Man muss
den Mut haben, einen längeren
Weg zu gehen und Kompetenzen
wie das Kreativitätspotenzial der
eigenen Mitarbeiter nutzen – ge-
rade in einer wirtschaftlich ange-
spannten Lage ist das wichtig“, so
Lang.

Mitarbeiterpotenzial ausschöpfen
Das CIP-Survey-Tool visualisiert
zunächst mögliche Blockaden der
Mitarbeiter im Unternehmen, ehe
im nächsten Anlauf das vorhan-
dene Mitarbeiterpotenzial durch
individuelle Maßnahmen wie Trai-
nings und Workshops weiterentwi-
reativität messbar.

Beraterin Gabriele Lang. [Beigestellt]
ckelt wird. Nur 55 Prozent der Mit-
arbeiter haben in der Regel genug
Zeit und Ressourcen, um an Ideen
zu arbeiten. In vielen Unterneh-
men haben Mitarbeiter also keine
Möglichkeit, Standardabläufe zu
hinterfragen, mit dem neuen Tool
soll sich das ändern.

Mit dieser Innovation konn-
ten Gabriele Lang und ihr Team
von Create Success Consulting
den österreichischen Beratungs-
und IT-Preis Constantinus in der
Kategorie Jungunternehmer ge-
winnen. mb
ied-
tung
rna-

nap-
Nie-

fen dabei als Kenngrößen.“
Und diese würden bis zu 40

Prozent durch die – nur rudi-
mentär vorhandene – Eigenkapi-
talausstattung errechnet wer-
den. Ebenso kritisch sieht er
durch die neuen Vorschriften
die Möglichkeiten für Start-ups,

Was können Unternehmer und
Start-ups nun machen, um zu
Geld zu gelangen? „Wenn ich
externes Kapital ansprechen
möchte, ist das Wichtigste ein
Businessplan“, stellt der Finanz-
experte klar. Einen Finanzie-
rungsplan müsse dieser ebenso

Der Fonds
Christian Stein (Bild)
leitet gemeinsam mit
Arno Langwieser den
aws-mittelstands-
fonds. Dieser ist mit

80 Mio. Euro dotiert. Der nach
Was passiert m
Die Wirtschaft verändert sich. I
Geschäftsmodelle. Ein Streifzug

Masters of Change. Vorbei sind die
Zeiten mächtiger Marken wie Ko-
dak oder Coca-Cola, die monoli-
thisch ihren Markt beherrschten.
Eine lebendige Marke braucht
heute drei Merkmale, sagt Christi-
an Blümelhuber, Inhaber des Bail-
let Latour Lehrstuhls für Euromar-
keting in Brüssel. Erstens einen
gleichbleibenden, vertrauten Kern,
das „tautologische Element, das

der
tam-
eich
nem
, zi-

der
aus

tzten

zu frischem Geld von Banken
kommen. „Diese können
keinen Track Record verweise
Unternehmen und Grün
müssten von einer Verteueru
der Kredite um ein bis zwei P
zentpunkte alleine aufgrund
sel III ausgehen – andere w
der Konsument verlässlich immer
wiederfindet“.

Zweitens durchgängige Inno-
vationen, neue spannende Ideen,
mit denen die Zielgruppen immer
wieder überrascht werden. Und
drittens stetige Transformation
und evolutionäre Weiterentwick-
lung. Apple und Nike sind Muster-
beispiele, die alle drei Bedingun-
gen erfüllen: „Der klassische Weg –
ein hohes Budget und der Versuch,
damit die Markenidee bekannt zu
machen – scheitert an der heuti-
gen Informationskonkurrenz.“
Ebenso wie der alte Marketingpro-
zess, bestehend aus Analyse, Pla-
it dem Marke
Web und in der realen Welt en

anhand von Beispielen. Diese W

nung, Implementierung und Kon-
trolle: „Die Welt dreht sich schnel-
ler, als man das Geplante imple-
mentieren kann.“ Marketing funk-
tioniere heute über das, was der
Kunde mit seiner Marke „erlebe“.

Storytelling und Authentizität
Statt ihr Attribute zuzuordnen,
müsse das Marketing Geschichten
erzählen: „Vergleichen Sie es mit

zu
uf
.“
er

ng
o-
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eigenen Angaben größte
heimische Fonds für stille
Unternehmensbeteiligungen
bietet Wachstumskapital für
österreichische Mittelständler
und arbeitet mit markt-
konformen Konditionen. [Bruckberger
einem Partner: Wenn er Ihnen
sagt, er ist großzügig und verläss-
lich, wandern diese Worte in Ihr
faktisches Gedächtnis. Wenn Sie es
aber mit ihm erleben – dass er die
Rechnung übernimmt, dass er nur
Augen für Sie hat –, setzt sich diese
Erinnerung dauerhaft im episodi-
schen Gedächtnis fest.“

Wie das auf Marken übertra-
gen werde, beschreibt er an einem
Erlebnis mit der Southwest Air-
lines, gemessen an Passagierzah-
len immerhin die zweitgrößte
Fluglinie der Welt: Als ein Flug
nicht pünktlich starten konnte,
wurde das nicht mittels nüchter-
ting?
tstehen neue
oche: Teil 6, Vermarktung.

ner Lautsprecherdurchsage be-
kannt gegeben. Eine Flugbegleite-
rin stellte sich persönlich vor („My
name is Cindy“) und unterhielt die
amüsierten Wartenden mit einem
Wettbewerb um das hässlichste
Führerscheinfoto: „Wenn sie auf
ihrer Homepage geschrieben hät-
ten: ,Wir sind so originell‘ – hätten
Sie es geglaubt?“

Voraussetzung für die Umset-

enthalten wie Markteinschät-
zungen und Produktinformatio-
nen. „Das Wichtigste ist aber das
Management, die Personen, die
hinter der Idee stehen. Die se-
hen wir uns am genauesten an“,
betont der auf stille Beteiligun-
gen spezialisierte Investor.
rneh-

se.com

erufs-
ver-

. Alle

Während in Deutschland
pe 30 Prozent und in den
derlanden fast 40 Prozen
Mittel aus Eigenkapital
men, liege dieses in Öste
nur bei durchschnittlich e
Viertel des Gesamtkapita
tiert der Manager Zahlen
KMU Forschung Austria
dem Jahr 2008. „In den le
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Antworten auf Leserfragen
V O N N I K O L A U S K O L L E R

Praktikanten und
die Kaffeeküche
Auf- statt durchfallen: Warum der
Sommerjob wie der Uni-Alltag ist.

S ommerzeit ist Ferialzeit: Auch in
diesen Wochen sammeln wieder
viele Studierende – hoffentlich –

wertvolle berufliche Erfahrungen. Einige
besonders Fleißige erkundigten sich letz-
tens, wie sie ihren Ferialjob optimal für
den Jobeinstieg nutzen können? Das Be-
rufsleben ist dabei mit dem Uni-Alltag
durchaus vergleichbar: An erster Stelle
steht die Qualität der Arbeit. Wer fleißig
lernt, fällt selten durch. Praktikanten, die
ihre Arbeit gewissenhaft und schnell er-
ledigen, fallen auf – auch weil sie ständig
nach neuer Beschäftigung fragen. Wer
nur das Notwendigste strebert, wird kein
Klassenprimus. Weitere Engagements
winken ebenso nur jenen, die durch
Mehrarbeit und Eigeninitiative beste-
chen. Bei Firmen, die Praktikanten nur
als akademische Kaffeekocher oder billi-
ge Ersatzarbeitskräfte sehen, ist es – wie
in einem Massenstudium – natürlich
schwer, (positiv) aufzufallen. Doch auch
hier sollten Praktikanten versuchen,
möglichst verschiedene Einblicke zu be-

Philip Ginthör
Sony Music Entertainment
Der bisherige General Manager von Sony
Music Austria wurde zum CEO bestellt und
wird somit für die Geschäfte von Sony
Music in Deutschland, der Schweiz und
Österreich zuständig sein. Der Jurist ver-
brachte Teile seines Studiums in Harvard
und startete seine Karriere in der Medien-
branche beim Condé-Nast-Verlag.

K2K2

Sarin Paya
McDonald’s-Kinderhilfehaus
Die 28-Jährige zeichnet für die Leitung des
McDonald’s-Kinderhilfehaus in Wien ver-
antwortlich. Paya ist in ihrer neuen Posi-

Lukas Keller
Microsoft
Der Manager (42) hat mit Juli 2011 die
Funktion des CIO für die Region Western
Europe übernommen. Seine neue Aufgabe
Finanzierung. Die schw
Banken verschärfen die

Eigenkap
H inter Ländern wie der

Ukraine, Rumänien und
Ungarn findet sich Ös-

terreich, wenn es um den Anteil
von Private Equity (PE) und Ven-
ture-Capital (VC) am BIP geht.
Nur 0,045 Prozent am Bruttoin-
landsprodukt (BIP) machen die-
se privaten Investments in Un-
ternehmensgründungen und
-wachstum aus. Spitzenreiter im
EU-Vergleich ist Großbritannien.
Im Vereinigten Königreich flie-
ßen – so die Daten der EVCA, der
„European Private Equity and
Venture Capital Association“ aus
dem vergangenen Jahr – PE- und
VC-Gelder in der Größenord-
nung von 1,123 Prozent des BIPs
in Start-ups und Co. Auch dieser
überschaubare Betrag stellt ein
Vielfaches des heimischen En-
gagements dar. Der EU-Schnitt
liegt bei 0,315 Prozent des BIPs.

„Österreich ist ein Land mit
einer stark bankenorientierten
Unternehmerschaft“, betont
denn auch Christian Stein, Ge-
schäftsführer des aws-mittel-
standfonds. Die Gesellschaft in-
vestiert in heimische Betriebe in
der Wachstumsphase (siehe In-

tion für d
hauses, fü
Fundraisi
den gem
unter and
Jahren hat sich die Situation
leicht verbessert“, räumt Stein
ein. Die Verschärfung der Eigen-
kapitalvorschriften, zu der es
durch Basel III kommt, werde
„Unternehmensfinanzierung für
jene ohne gute Eigenkapitalaus-
stattung schwieriger machen“,
sagt er, denn: „Banken werden
sich die Kunden noch genauer

Umbau? Österreichs Unternehmer f
stark über Banken (im Bild die Ba
Wiener Graben). Die Basel-III-Richtlin
zu
ar
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ch finanziellen Mitteln:
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schnitt ortete er vor allem im ers-
ten Quartal 2009, wo die Investi-
tionssumme auf ein Fünftel des
Wertes von 2007 einbrach und
seitdem weiter zurückging. „Wir
sind heute auf dem Niveau von
zehn Prozent von 1997“, erklärt
Stein den europäischen Markt.

Auch in Österreich nahm die
Zahl der Investments im Zeit-
raum von 2007 bis 2010 von 889
Mio. Euro auf 110 Mio. Euro –
ein Großprojekt herausgerech-
net, das mit 590 Mio. Euro die
Statistik „verschönert“ – rapide
ab. „Die Zahl der Investment-
Projekte bleibt konstant, es wird
nur weniger Geld in die Vorha-
ben gesteckt“, sagt Stein.

Seit 2007 habe es eine „dra-
matische Veränderung der In-
vestorenlandschaft“ gegeben. In
den Jahren 1999 bis 2007 kamen
um die 80 Prozent des Venture-
Capital- und Private-Equity-Gel-
des von Banken. 2009 wurden
zwei Drittel der Investitionen
von der öffentlichen Hand getä-
tigt. „Das ist sicherlich keine
dauerhafte Situation“, sagt er auf
die Budgetnöte angesprochen.

er internen Micro-
erhalb der West-

en. Kellers Ziel ist
rozessoptimierung
ierige Suche von Start-ups und Unternehmen n
reditvergabe, Private Equity hinkt weiter hinterh

ital rentiert sich

s Management des Kinderhilfe-
die Eventorganisation und das

g zuständig. Zuvor war sie für
nnützigen Verein CISV Austria
rem in Israel tätig.

wird die Koordination
soft-IT-Organisation in
europa-Region umfas
die Produktivität und
weiter zu steigern.
nanzieren sich überdurchschnittlich
schaftliche Effekte noch nicht
eingerechnet, ist er sich sicher.

Weniger Private Equity
Woher nun Geld für Investitio-
nen nehmen? Die Lage scheint
schwierig zu sein. Die Private-
Equity-Großwetterlage schätzt
der Finanzmanager Stein „als
bewölkt“. Einen massiven Ein-

stelle der Erste-Bank-Zentrale am
en könnten das ändern. [Mirjam Reither]
ng solcher Leitideen wären Mit-
beiter, die sie mittragen und le-
n: „Die Mathe-Noten sind egal.“

mpfehlungsmarketing wäre ef-
ktiver als großzahlige Kommuni-
tion: „Fans schenken ihrer Mar-
gern Zeit und Energie – man en-

giert sich ja nur für wenige Mar-
n.“ Im Austausch erhalte man

utzen auf der sozialen Ebene da-
r, „Linking Value oder Freund-
haftseinheiten“. Allerdings:
icht immer gehe die Rechnung
f: „Hinter einem erfolgreichen

oogle stehen hunderte, bei de-
en es nicht funktioniert. Das weiß
an immer erst nachher.“ al


